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„Es steht daher jedermann frei, mir zu widersprechen. Ich bitte die Leserinnen und Leser nur um jenen Vorschuss an Sympathie, ohne den es kein Verstehen gibt!“ (22).

Beim Studium der Heiligen Schrift wird deutlich, dass Jesus Christus der „Schlüssel des Ganzen“ (18) ist. 

Es kommt auf die „innere Freundschaft“ (11) und „eine lebendige Beziehung“ (23) mit ihm an.

EINFÜHRUNG: Das Geheimnis Jesu

Dem Volk des Alten Bundes war ein „neuer Mose“ (26) verheißen. In Jesus Christus hat sich diese Verheißung erfüllt. Er redet nicht wie Mose nur „wie ein Freund“ mit Gott (28) -  er ist der Sohn, der in „unmittelbarer Berührung“ mit Gott steht (31). Der Jünger ist „einbezogen in diese Gottesgemeinschaft“ (33).

KAPITEL 1: Die Taufe Jesu

In der Taufe sagt Jesus sein Ja zum Willen Gottes – er will die Gerechtigkeit erfüllen (44). So ist die Taufe „Todesannahme für die Sünden der Menschheit (...) und Vorverweis auf die Auferstehung“ (45). Die „innere Einheit seines Weges“ wird hier deutlich (51).

KAPITEL 2: Die Versuchung Jesu

Obwohl Jesus „der erwartete Gesalbte“ ist (54), zeigt sich seine „Solidarität“, als er in Versuchung geführt wird (55).

Die erste Versuchung (aus Steinen Brot zu machen) verlangt von Jesus einen Beweis seiner Vollmacht (59). Jesus aber stellt dieser Versuchung eine echte Suche nach Gott gegenüber und wird selbst Brot für uns (61). „Die Güte des Herzens“ (62) und „eine Gesinnung, die Brot für alle zu schaffen vermag“ (63) sind das Ziel. Die „Besserwisserei“ der modernen Welt dagegen drängt die Menschen von Gott ab (62).

Die zweite Versuchung (der Sturz vom Tempel) stellt uns den „Teufel als Theologen“ vor (64).

Statt Gott mit einem Experiment auf die Probe zu stellen (66) und ihn so klein zu machen, sollen wir Vertrauen lernen (67).

Die dritte Versuchung (die Macht als Weltenkönig) lehnt Jesus ab. Er will Herr über Erde und Himmel sein (durch den Tod und die Auferstehung hindurch) (68).

Wir sind in der Gefahr, unser Heil in einer „durchorganisierten Welt“ zu suchen (70).

Auf die Frage: „Was hat uns Jesus gebracht?“ antwortet der Papst: „Er hat uns Gott gebracht“, das „wahre Gut des Menschen“ (73).

KAPITEL 3: Das Evangelium vom Reich Gottes

„Reich Gottes“ ist kein geographischer Begriff. Gemeint ist „das Herrsein, die Herrschaft Gottes“ (85).

Es hat schon begonnen, wird aber erst in der Zukunft vollkommen verwirklicht (87).

Das Reich Gottes kommt uns nahe in Jesus Christus (90), denn Gott ist anwesend in seinem Tun und Sein (92).

Seine Botschaft fordert uns zur Entscheidung heraus (92).

KAPITEL 4: Die Bergpredigt

Die Bergpredigt ist „ein Herzstück der Verkündigung Jesu“ (92).

Jesus, der Lehrer (95), macht die Menschen durch das Hören seiner Worte zu seinen Jüngern (97).

1  Die Seligpreisungen

Sie sind „Wegweisungen“, „Paradoxien“ und „Verheißungen“ zugleich (101). In ihnen wird das Leid und die „unendliche Freude“ der Jünger deutlich (102). Sie sind „eine verhüllte Biographie Jesu“ (104).

Bei der Betrachtung der einzelnen Seligpreisungen wird deutlich, wem die Verheißungen gelten:

denen, die sich von Gott beschenken lassen (106), denen, die offen sind für Gott (113),

denen, die sich mit Gott versöhnen lassen (115), denen, die Mit-Leiden (117), denen, die zu Christus stehen (121), denen, deren Herz unruhig ist (121f.), und denen, die nach Gott fragen (125).

Die „christliche Grundoption“ (129), die Umkehr,  wird der „Selbstherrlichkeit“ (130) gegenübergestellt.

2  Die Tora des Messias

Jesus hat seine eigene, „neue Tora“ (131). Sie gilt für alle, die zu ihm gehören (132). Es geht ihm um die Erfüllung der jüdischen Tora durch eine „größere Gerechtigkeit“ (133). Jesus erhebt den Anspruch, „wirklich auf der Höhe Gottes zu stehen“ (134).

Der jüdische Gelehrte Jacob Neusner geht einen geistigen Weg mit Jesus (134ff.), trennt sich aber letztlich wieder von ihm (137).

Beim Sabbatstreit geht es letztlich um die Frage, wie Gott recht zu ehren ist (139).

Wer wie Jesus handelt, handelt wie Gott und kommt zur Ruhe, die Jesus verspricht (142).

Bei der Frage nach der Abstammung bzw. der Familie wird mehrfach deutlich, dass eben nicht die Abstammung zählt, sondern dass der ein Jünger Jesu ist, der „den Willen Gottes tut“ (146, 149, 152).

Jesus hat seine Tora allen geschenkt (149).

Unsere Aufgabe ist es, in unserer Freiheit (151) „die Übertragung des Dekalogs in die universelle Großfamilie zu vollziehen“ (155).

Jesus vertritt eine „neue Radikalität“ (155). Er stellt den Gotteswillen über einzelne (kasuistische) Bestimmungen (159).

Unsere Aufgabe (als Kirche) ist es, diesen Willen Gottes in eine (christliche) Sozialordnung umzusetzen (160).

KAPITEL 5: Das Gebet des Herrn

Jesus zeigt uns, wie wir mit Gott reden können (162). Drei Formen des Betens werden unterschieden: die ganz persönliche Ebene zwischen dem Beter und Gott (162), das Gebet der Gemeinschaft (163) und das „immer-währende Gebet“, d.h. das „innere Mitsein mit Gott“ (164). Hinzu kommt der Gebetsschatz, der sich im Laufe der Zeit gebildet hat und wie eine „Schule des Betens“ funktioniert (164).

Jesus beteiligt uns am „inneren Dialog der dreifaltigen Liebe“ und „will unser Dasein formen“ (166).

Die Struktur des Vaterunsers ist folgende: 

es fängt bei Gott an und führt uns auf die Wege des Menschseins (168). Es ist ein „trinitarisches Gebet“ (169).

Vater unser in den Himmeln

Die Anrede „Vater“ ist „ein großer Trost“, weil darin die ganze Heilsgeschichte enthalten ist (169). Christus zeigt uns, dass Gott die „bis ans Ende gehende Liebe“ ist (170).

Gott als Schöpfer hat uns, seine Kinder, gemacht. Nach dem Vorbild Christi sollen wir „immer mehr Kinder Gottes werden und sein“ (172).

Mutter ist in der Bibel ein Bild, aber kein Titel für Gott (174). Die Gebetssprache der Bibel sagt „Vater“ und ist normativ, d.h. „nur so beten wir recht“ (174).

Im „Wir der Jünger“ erst können wir Gott unseren Vater nennen. Wir sagen damit Ja zur Glaubensgemeinschaft, zur Kirche, zu einer „Familie“ (175). Der Bezug zum „Vater im Himmel“ verweist auf ein „größeres Wir“ (176).

Geheiligt werde dein Name

Wir beten in dieser Bitte darum, dass „das wunderbare Geheimnis der Anrufbarkeit Gottes geschützt werden möge“ (179).

Dein Reich komme

Es geht hier nicht um eine „funktionierende Welt“, sondern wir bitten um einen Bereich, in dem der Wille Gottes der Maßstab ist (180). Der Weg dorthin ist „ein hörendes Herz“, das Ziel sind „Menschen, die von Christus durchdrungen sind“ (181).

Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden

Der Himmel ist dort, „wo Gottes Willen geschieht“ (182). Unsere Berufung ist es, „gerecht zu sein“ (183). Jesus selbst ist „der Himmel“ (184).

Unser tägliches Brot gib uns heute

Wir bitten Gott um das „Notwendige“, das er allein schenken kann (185). Alle sollen daran teilhaben („unser Brot“) (186). 

Wenn das Wort „täglich“ mit „zukünftig“ wiedergegeben wird, dann geht es um die Eucharistie (189) und um die eigentliche Nahrung, das „ewige Wort“ (190). 

Und vergib uns unsere Schuld,...

Die Welt, in der es Schuld gibt (191), steht im Widerspruch zu Gott und kann nur durch Vergebung gerettet werden (192). Vergebung kostet etwas – Gott hat seinen Sohn geopfert (193). Vergebung verlangt „den ganzen Einsatz unserer Existenz“ (194).

Und führe uns nicht in Versuchung

Diese Bitte wirkt „anstößig“ (195). Versuchung kommt nur vom Teufel (196), Gott aber prüft die Menschen. Prüfungen sind „ein unerlässlicher Weg, zu Gott zu kommen“ (197).

Wir sollen bereit sein, Prüfungen anzunehmen, mit der Bitte an Gott, dabei „Maß zu halten“ und uns „einen Ausweg zu schaffen“ (199).

Sondern erlöse uns von dem Bösen

Das Böse versucht, uns von Gott zu trennen – denn dann sind wir wirklich „verloren“ (200f.). Es geht darum, dass wir mit Christus verbunden bleiben (201). Mit Gott an unserer Seite haben wir „Zuversicht“ (202).

Eine Ausweitung auf die „Übel“ unserer Zeit ist zulässig (203). Wir sollen unser Gewissen „erforschen“ und mitwirken, „dass die Übermacht der „Übel“ gebrochen wird“ (203).

KAPITEL 6: Die Jünger

Jesus hat Menschen erwählt und eine „enge Gemeinschaft“ gebildet (206). Sie sind von Gott „erbeten“ und von ihm „erwählt“ zum „priesterlichen“ und „prophetischen“ Dienst (207).

Ihr Auftrag ist die Verkündigung und die Befreiung (210). Daran wird der „therapeutische“ Charakter des Christentums deutlich (213).

Letztlich geht es um das „Reich Gottes“ und um die „Liebe Gottes“ (214).

Die Zwölf waren fromme Juden, aber sehr unterschiedliche Typen. Darin ist der Auftrag zur Einheit zu entdecken (216).

Frauen gehörten in das Umfeld Jesu, aber „die Aufträge waren verschieden“ (218).

KAPITEL 7: Die Botschaft der Gleichnisse

Sie sind das „Herzstück der Verkündigung Jesu“. Sie lassen Jesus „erkennen“. Das „rechte Verstehen“ ist gefordert (222).

Sein Wort wird „durch das Scheitern hindurch wirksam“ (227) – er „endet am Kreuz“ (229). Aber sein Scheitern am Kreuz soll „Frucht tragen“ (230) – so werden die Gleichnisse „entschlüsselt“ (230).

Die Dynamik“ der Gleichnisse besteht in einer „doppelten Bewegung“ (231), die uns durch das Alltägliche hindurch zum „Geheimnis Gottes“ führt (231f.)

Die Gleichnisse sind „Ausdruck der Verborgenheit Gottes in dieser Welt“ und „das Mysterium des Kreuzes ist in ihnen „eingeschrieben“ (233).

2  Drei große lukanische Gleichnisse

Das Gleichnis vom barmherzigen Samariter

Zu Beginn steht die „Grundfrage“ nach dem ewigen Leben. Sie wird mit dem (doppelten) Liebesgebot des Dekalogs beantwortet. Aber die konkrete „Praxis des Lebens“ ist gefragt (234f.).

Am barmherzigen Samariter wird deutlich, dass Ich „ein Nächster“, „ein Liebender“ werden muss (237, vgl. 117). 

Auf Christus bezogen ist der „Halbtote am Rand“ ein „Bild der Menschheit“, der Samariter ein „Bild Jesu Christi“ (241).

Die „eigentliche Pointe des Textes“ ist die Liebe (241). Wir müssen zuerst geheilt werden, um richtig l(i)eben zu können (241).

Das Gleichnis von (...) dem gütigen Vater

Ein Gleichnis mit unterschiedlichen Titeln (242), aber einer Botschaft: es ist „ein Anruf zu einem neuen Ja zum rufenden Gott“ (243).

Im verlorenen Sohn gehen wir den Weg von der Suche nach der „radikalen Freiheit“ (244) bis hin zur Aufnahme durch den Vater (245) mit. 

Das „Wesentliche“ ist die Gestalt des Vaters: „weil er der Heilige ist, handelt er so, wie kein Mensch handeln könnte“ - er hat „Mitleid“ (247). Christus ist „die konkrete Verwirklichung des väterlichen Tuns“ (248).

Im älteren Sohn wirbt Jesus „um das Herz seiner Gegner“(250). Es geht um das „Zueinander von Juden und Heiden“, „ohne die Juden zu verurteilen“ (251). „Die Gefährdung der Frommen“ besteht in der „Bitterkeit“ (251) – davor warnt uns der Herr (252). 

Das Gleichnis vom reichen Prasser und dem armen Lazarus

Zwei „kontrastierende Gestalten“ begegnen uns in diesem Gleichnis (252). Der „geistige Hintergrund“ (254) besteht in der Frage, warum der Gerechte Unglück erfährt, während der „Zyniker“ Erfolg hat (253). Der „Umschwung“ geschieht im „Wachwerden“ „für die wahre Größe des Menschseins“ (255) – den Bezug zu Gott.

Jesus will uns das „wirkliche Gut“, die „wahre Freiheit“ erkennen helfen (255) und ruft uns zugleich zur Verantwortung (256).

Die „Zeichenforderung“ wird wiederum abgelehnt, denn die „höchsten Wahrheiten“ können nicht bewiesen werden (257).

Hinter Lazarus steht Jesus (257) – er ist „das Zeichen Gottes für die Menschen“, „die entscheidende Wirklichkeit“ (258).

KAPITEL 8: Die großen johanneischen Bilder

1 Die johanneische Frage

Das Johannesevangelium geht auf einen „Augenzeugen“ zurück, der „in enger Beziehung zu Christus stand“ (264): Johannes, den Sohn des Zebedäus (266f.). Ein „Presbyther Johannes“ sorgte für die „endgültige Textgestaltung“ (268) als „Nachlassverwalter des Vorzugsjüngers“ (269).

Das spricht für eine hohe Glaubwürdigkeit des Evangeliums (269).

Johannes erinnert sich an das Erlebte. Innerhalb der Kirche als „Subjekt des Erinnerns“ (273) setzt sich das Erinnern fort als „das Eintreten in die innere Seite der Geschehnisse“ (275). Das Erinnern ist ein „pneumatisches Geschehen“ (276): es ist „im Tiefsten vom Geist Gottes geführt“ (277).

2 Die großen Bilder des Johannesevangeliums

Das Wasser

Das Wasser ist ein „Ursymbol der Menschheit“ (281f.). Es ist zugleich ein wichtiges Symbol des Johannesevangeliums (282-286). Jesus spendet Wasser: er ist der „lebenspendende Fels“ (287). Die Gläubigen haben Anteil an dem „Brunnen, der Leben schenkt“ (291).

Weinstock und Wein

Die Bibel unterscheidet „drei große Gaben“ der Erde: Brot, Wein und Öl (291f.).

Die Hochzeit zu Kana bedeutet ein erstes „Sich-Zeigen-Gottes“ (294), die „Selbstschenkung Gottes für die Menschen“ (295). „Dem Mühen des Menschen geht die Gabe Gottes entgegen“ (296).

Jesus greift die Tradition vom Weinstock auf und vollendet sie (298): bei Jesaja steht der Weinstock für das „untreue“ Israel (299), bei Jesus steht das Gleichnis im Zusammenhang seines Todes (300). Es bedeutet eine Warnung an uns, Gott nicht abzuschaffen (301).

Neben der Drohung steht bei Jesus die „un-widerrufliche Verheißung des endgültigen Gottes“ (301-303): die Untrennbarkeit Jesu mit den Seinen (304).

Reinigung ist „schmerzlich, aber notwendig“ (304), um zur Einfachheit und Armut des Herrn zurückzukehren und zur Gerechtigkeit (305).

Wein als eucharistisches Zeichen seiner „verschwenderischen Liebe“ (306), es bewirkt das „Bleiben in der Liebe“ (307).

Das Brot

Der Anspruch Jesu ist es, größer zu sein als Mose (309): er ist das „Brot des Lebens“ (312), wir müssen uns beschenken lassen (313).

Hier gehen Inkarnations- und Kreuzestheologie ineinander über (314): die Eucharistie als „Mitte der christlichen Existenz“ (314).

Im Brot vereinigen sich Tod und Auferstehung (Weizenkorn steht für den Tod) (316) – ebenso im Wein (317).

Der Hirte

Im Bild des Hirten leuchtet das Königtum Christi auf (317).

Gott selbst erscheint im AT als Hirte, der sich um die Verlorenen kümmert (318).

Der „wirkliche Hirte“ gibt „Leben in Fülle“ (323), er führt uns auf „gute Weide“, das bedeutet zu Gott selbst (324, vgl. 73f.).

Dazu gehört auch seine Lebenshingabe (325).

Die Schafe kennen den Hirten, das bedeutet eine „tiefe, innere Zugehörigkeit“ (326): Kennen und Sich-Geben sind für Jesus eins (327).

Dieses Kennen ist gegründet im Eins-Sein Jesu mit dem Vater (327): der Hirte weist immer auf Gott hin (328).

Der Hirte Jesus hat eine universelle Sendung (329).

Jesus ist der „Schafträger“: er selbst ist das Leben (331). 

KAPITEL 9: (...) Petrusbekenntnis und Verklärung

1 Das Petrusbekenntnis

Alle drei Synoptiker (Markus, Matthäus und Lukas) berichten vom Petrusbekenntnis und der folgenden Verklärung. Auch bei Johannes findet sich ein Bekenntnis (334f.).

Es gibt einen Zusammenhang zur Leidensankündigung und den Nachfolgeworten (335) – ein „großes Gewebe aus Ereignis und Wort“ (336).

Die Jünger sind mit Jesus „unterwegs“, sie „kenne ihn“ (337) – sie sehen mehr als die Leute und glauben an ihn (338).

Die verbreiteten Meinungen über Jesus sind lediglich „Annäherungen an das Geheimnis Jesu“ – damals wie heute (339).

Aus der Erkenntnis wird das Bekenntnis der Jünger (340).

Der Menschensohn ist der wirkliche Messias mit seinem Schicksal: Tod und Auferstehung (345). Sein Weg ist der Weg des Kreuzes – die Szene behält eine „unheimliche Gegenwärtigkeit“ (346).

Jesus trägt den Titel „Gesalbter“ – er gehört zu Gott (347). Er ist der Herr, in dem die Jünger die Nähe Gotte spüren (348) – das ist die Grundlage ihres Bekenntnisses (349). 

Bei Johannes ist er der „Heilige Gottes“ – er ist Priester – dem Heiligen nahe (349f.).

Die Jünger spüren: das ist Gott selbst (351).

Wir bekennen wie Thomas: „Mein Herr und mein Gott“ – das ist unsere Sendung (352).

2  Die Verklärung

Beide Ereignisse (...) haben eine Verbindung – Göttlichkeit und Kreuz gehören zusammen (353).

Es gibt einen Zusammenhang zum Laub-hüttenfest – das ermöglicht ein „tieferes Verständnis“ der Verklärung (354).

Petrus, Jakobus und Johannes sind Zeugen – sie sind auch am Ölberg mit dabei (356).

Der Berg als Ort der Gottesnähe und als der „Ort des Aufstiegs“ (357). Es gibt unter-schiedliche Darstellungen bei den Synoptikern (357). 

Wir haben Anteil an seiner Herrlichkeit (358).

Mose und Elija (= Gesetz und Propheten) sprechen von Jesus und seinem Kreuz, dem „definitiv befreienden Exodus“ (359).

Johannes der Täufer ist der wiedergekehrte Elija – sein Schicksal ist der Tod (360).

In den Zelten, die Petrus bauen will, erkennen wir, dass die messianische Zeit gekommen ist (361f., vgl. 354).

Die Wolke bestätigt Gottes Gegenwart – uns gilt das Wort: „Auf ihn sollt ihr hören!“ (364).

Zusammenfassend lässt sich festhalten:

In der Verklärung kommt es zum „Einbruch und Ausbruch der messianischen Zeit“ (364). Zur Tiefe des Geheimnisses Christi gehört neben seiner Herrlichkeit das „Muss“ seines Leidens (365).

KAPITEL 10: Selbstaussagen Jesu

Im Laufe der Zeit bildeten sich im Sprachgebrauch der Kirche drei Titel für Jesus heraus: „Christus“, „Herr“ und „Sohn Gottes“ (368f.).

Jesus selbst spricht von sich als „Menschensohn“ und „Sohn“ (369f.).

1 Der Menschensohn

Ein häufiger und ausschließlich von Jesus verwendeter Titel (371).

Mancher Professor hält einen Großteil der Menschensohn-Worte nicht für echte Jesusworte (372). 

Wer so denkt, wird der „Vielfalt des Lebendigen“ und der „Gewalt des Jesus-Ereignisses“ nicht gerecht: das Neue kommt gerade von Jesus - es ist nicht „geschaffen“ von einer anonymen Gemeinde (373).

Im Menschensohn wird deutlich, wie der Mensch eigentlich sein sollte: er ist frei und seine neue Freiheit kommt von Gott (374).

Bei Daniel findet sich seine Vision vom Menschensohn, der ein neues Reich, ein Reich der Menschlichkeit schafft (376f.). 

Jesus knüpft daran an und bringt die Vision in Verbindung mit seinem Selbst (377).

In den Worten vom Menschensohn strahlt die künftige Herrlichkeit auf, aber auch die Identifikation mit den Leidenden (377f.).

In den Leidensvorhersagen erscheint Jesus als der sterbende Gottesknecht des Jesaja (381): sein Tod bringt Heil für viele (382).

Im Menschensohn ist Jesus Gott (383); er ist das „wahre Opfer“, er macht uns zu einer neuen Menschheit (384), die von Gott kommt (385).

2 Der Sohn

Die Titel „Sohn“ und „Sohn Gottes“ muss man auseinanderhalten (386).

„Sohn Gottes“ wurde zuerst auf das Heiligen Volk Israel bezogen und auf den kommenden König (387f.). Diese Hoffnung hat sich in Jesus, dem König, erfüllt (388). Sein Königtum verlor den politischen Charakter – durch das Kreuz wurde es ein Königtum der Liebe (389).

Dieses unpolitische Königtum stand im Widerspruch zum Kaiserkult und widerspricht den totalitären Mächten unserer Zeit (390).

„Sohn“ kommt im Wesentlichen nur im Munde Jesu vor (390): es geht um die vollendete Erkenntnis-, Seins- und Willensgemeinschaft (391f.).

In diese Gemeinschaft sind die Unmündigen eingeschlossen (393): sie lassen von ihrer Autonomie ab zugunsten der Bezogenheit auf Gott hin (394).

Das „Liebesgeheimnis“ zwischen Vater und Sohn wird im Pascha Jesu Geschichte (395).

Im Beten Jesu (...) und im neuen Beten der Christen kommt die Einzigartigkeit des Sohnes zum Ausdruck. Hier hat das Wort „Sohn“ seinen Ursprung (395) – es spricht für die „Originalität“ Jesu (396).

3 Ich bin es

Aus der Gruppe der „Ich-bin“-Worte gibt es einfache und solche, die durch Bilder ergänzt werden (397).

Die einfachen „Ich-bin“-Worte sind (damals wie heute) nicht leicht zu verstehen (398).

Im Alten Bund sagt Gott mit seinem „Ich bin“, dass er Gott schlechthin ist (399f.). Jesus knüpft daran an: er ist untrennbar mit dem Vater verbunden (400). Am Kreuz beweist Jesus, dass er auf der Höhe Gottes ist (401).

Im „Ich bin“ drückt sich der „fundamentale Seinsunterschied“ Jesu aus (402) und die plötzliche Gegenwart Gottes selbst (404).

Die übrigen Bildworte stellen Jesus als den vor, von dem „Leben in Fülle“ kommt (405). Der Mensch muss lernen, was er wirklich braucht (405): Gott selbst (406).

Und so können wir abschließend immer neu mit Petrus sagen: „Du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes“ (407).
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